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Leipzig: Andreas Reize soll 
Thomaskantor werden
Der Schweizer Andreas Reize soll die Leitung 
des Leipziger Thomanerchors übernehmen. Er 
ist so ein Nachfolger von Johann Sebastian Bach, 
der das Amt von 1723 bis 1750 innegehabt hat. 
Reize wurde von einer Auswahlkommission vor-
geschlagen, zu der auch Jörg Breiding, der Leiter 
des Knabenchors Hannover gehörte. 

Bennigsen nicht teilte, erhielten 
kurzerhand Hausverbot.

Für die einen wurde der Musiker, 
der auch Benefizkonzerte für syri-
sche Kinder auf die Beine stellte, so 
zum philanthropischen Weltbürger 
und Freigeist, der unerschrocken 
gegen die Verrohung der Welt zu 
Felde zog. Für die anderen zum 
streitbaren Kulturquerulanten mit 
Einstecktuch. Eine schillernde Fi-
gur, irgendwo zwischen Yehudi Me-
nuhin und Klaus Kinski. Laut offi-
zieller Website des Sommerfestivals 
handelt es sich bei ihm um eine 
„eigenwillig vielseitig entwickelte 
Künstlerpersönlichkeit“. 

„Arbeite an großem Werk“ 
Als 2008 Einbrecher die mehrere 
Millionen Euro teure Stradivari sei-

ner damaligen Gattin Jeanne Chris-
tée aus dem Rittergut stahlen, nahm 
ganz Deutschland Anteil an der 
spektakulären Freveltat. Die Geige 
tauchte später wieder auf, anderes 
Diebesgut nicht. „Das war eine un-
glückselige Geschichte“, sagt Ro-
deric von Bennigsen im Rückblick.

Die Region Hannover verlässt er 
jetzt mit einem weinenden Auge: 
„Ich werde das Zentrum vermissen, 
das ich selbst gestaltet habe“, sagt 
er. „Es ist eine Zäsur auch für mich, 
aber alles im Leben hat seine Stun-
de.“ Andererseits werde er ja weiter 
komponieren. „Ich kann mich nun 
ganz auf die Kunst konzentrieren“, 
sagt er. „Und ich habe mich ent-
schlossen, mein internationales Le-
ben wieder stärker zu intensivie-
ren.“ Künftig wolle er sich häufiger 

in Baden-Baden und Wien aufhal-
ten: „Dort habe ich große Erfolge als 
Dirigent gehabt.“

Natürlich hat einer wie er auch im 
vorgerückten Lebensalter eine 
Agenda: „Ich habe viele große Plä-
ne“, verrät er. „Ich arbeite an einem 
großen Werk, es geht um literari-
sche Dinge über die humane Re-
naissance.“ Außerdem habe er ge-
rade Bach-Sonaten eingespielt.

Zu schaffen machen ihm aller-
dings die Folgen der Corona-Maß-
nahmen: „Es ist wichtig, dass jetzt 
ein Impuls durch ganz Europa geht, 
damit das Kulturleben nicht unnötig 
gelähmt wird“, sagt er beschwö-
rend. Wer Roderic von Bennigsen 
kennt, ahnt, dass er sein Scherflein 
dazu beitragen will, um Unheil zu 
verhindern, wo immer er kann.

„Ich habe wirklich sehr viel bewegt“
Sommerfestival-Organisator Roderic von Bennigsen verlässt die Region Hannover: 

Abgesang auf einen streitbaren Freigeist

U nverstanden zu bleiben ist 
das Los, das schwer auf vie-
len Künstlerseelen lastet. 
So gesehen darf sich Rode-

ric von Bennigsen, der immer wieder 
Kämpfe mit Kritikern und Neidern 
ausfocht, in guter Gesellschaft füh-
len. Und doch fällt die Lebensbilanz, 
die der Adelsspross jetzt zieht, zu-
frieden aus: „Man war dankbar, dass 
man einen kulturellen Beitrag nach 
Niedersachsen bringen konnte“, 
sagt der Cellist und Dirigent. „Ich 
habe wirklich sehr viel bewegt.“

Gut 25 Jahre, nachdem er das 
erste seiner  Sommerfestivals in der 
umgebauten Scheune seines Ritter-
gutes Bennigsen ausrichtete, verab-
schiedet er sich jetzt aus Hannover. 
Das Gut mit dem pittoresken Park, 
Familienbesitz seit 1311, habe er be-
reits an seinen Sohn Immanuel von 
Bennigsen (37) überschrieben, sagt 
Roderic von Bennigsen (nach eige-
nen Angaben völlig alterslos). „Ich 
hoffe, dass er dort seine Erfüllung 
findet“, sagt er, „jede Generation 
hat ja ihre eigenen Vorstellungen.“ 

Philanthrop oder Quälgeist? 
Bei den Sommerfestivals holte er 
Hochkultur aufs Land, dort tummel-
ten sich zwischen 1995 und 2014 re-
gelmäßig illustre Größen der Mu-
sikbranche. Starsopranistin Elina 
Garanca trat dort ebenso auf wie 
Pianist Cyprien Katsaris oder Musi-
ker des London Philharmonic Or-
chestra. Auch Spaniens Königin So-
phia gab sich in Bennigsen die Ehre: 
„Ich war mit ihr ja in Salem in der 
Schule“, sagt Roderic von Bennigs-
en, der auch in New York, Paris und 
der Schweiz gelebt hat.

Gern übernahm der Hausherr bei 
Konzerten das Dirigat selbst. Teils 
stießen sich Beobachter an dem ver-
meintlich theatralischen Gestus, 
den er dabei an den Tag legte. Kriti-
ker, deren Urteil über Roderic von 
Bennigsen eben dieser Roderic von 

Von Simon Benne

  O-TON  

Das Gewehr 
an der Wand 

Seit 16 Jahren leidet der norwegische 
Autor und Musiker Anders Bortne an 
Schlaflosigkeit. Viele Nächte schläft er 
überhaupt nicht, manchmal findet er 

für wenige Stunden Ruhe auf der Couch. 
Tagsüber ist er müde.  Bortne hat vieles aus-
probiert, um seine Schlaflosigkeit zu über-
winden – von Schlaftabletten bis Yoga. Er hat 
sich viel mit dem Thema Schlaflosigkeit be-
schäftigt – was die Sache sicher nicht besser 
gemacht, andererseits aber zu diesem Buch 
geführt hat: In „Schlaflos“ trägt Bortne sehr 
unterhaltsam zusammen, was wir heute über 
Schlaf und Schlafmangel wissen. 

Nach sechzehn Jahren 
Leben mit Insomnie be-
ginne ich zu begreifen, 
dass es vielleicht nicht 
viel bringt, zu viel Zeit 
und Kraft auf das Warum, 
die zugrunde liegenden 
Ursachen, wie es mein 
Hausarzt formuliert, zu 
verwenden. Oder gar in 
meinen Träumen danach 
zu suchen, wie mein Psy-

chiater. Es ist viel Zeit vergangen, die ver-
schiedenen Faktoren haben sich schon mitei-
nander verknüpft. Man kann sich nicht län-
ger nur eine einzige, einfache Erklärung zu-
rechtlegen. Als ob sich irgendein Baustein 
tief drinnen so in der Maschinerie verkantet 
hat, dass er nunmehr ein Teil derselben ist.

Sich zu fragen „Warum schlafe ich nachts 
nicht?“, ist gleichbedeutend mit der Frage 
„Warum bin ich so, wie ich bin?“ Vielleicht bin 
ich auf den Gedanken an Ursache und Entste-
hung nur deshalb so fixiert, weil ich mit Story-
telling arbeite. Aber all die anderen Schlaflo-
sen, die in der Psychotherapie waren, berich-
ten, dass sich die Psychologen ein und diesel-
be Frage gestellt haben: Irgendwas muss da 
sein, es muss einen Grund geben, warum Sie 
nicht schlafen können. 

Kunst und Psychoanalyse haben denselben 
Grundgedanken: Alles muss irgendetwas be-
deuten. Alles führt zu etwas, wie in dem be-
rühmten Zitat Tschechows: „Wenn im ersten 
Akt ein Gewehr an der Wand hängt, dann wird 
es im letzten Akt abgefeuert“, hier nur umge-
kehrt: Wenn im letzten Akt ein Typ schlaflos 
daliegt, dann muss im ersten Akt etwas pas-
siert sein. Von dem Gedanken, dass man selbst 
seine eigene Vergangenheit ist, muss ich mich 
losmachen. Das hier ist kein Theaterstück in 
drei Akten. Das hier ist mein Leben. 

Info Anders Bortne: „Schlaflos. Wie ich nach tau-
send Nächten endlich Ruhe fand“. Aus dem Nor-
wegischen von Sabine Richter. Mairisch Verlag. 
232 Seiten, 22 Euro.  

Längst ist die „Winterreise“ 
der wohl populärste Liederzyk-
lus, ein Stück daraus – der „Lin-
denbaum“ – wandelte sich sogar 
bald nach der Entstehung zum 
Volkslied. Fast 200 Jahre später 
sind nun neue Bearbeitungen der 
Stücke auf zwei Alben erschie-
nen, die den Zyklus auf sehr 
unterschiedliche Weise deuten. 

Tönender Rückspiegel
Der Schauspieler Charly Hübner 
versetzt sich mit den Liedern in 
das Innere eines Mörders: „Mer-
cy Seat“ heißt seine Version nach 

die von verletzter Liebe erzählt, 
ist dabei eine Art tönender Rück-
spiegel, in dem sich ein Tather-
gang rekonstruieren lässt.

Musikalisch ist das interessan-
te Konzept trotz der Mitwirkung 
von Fachkräften wie dem Gitar-
risten Kalle Kalima und dem En-
semble Resonanz  nicht ganz 
überzeugend: Hübner nutzt nur 
selten die Freiheit, die ein singen-
der Schauspieler hätte – so klingt 
er wie ein sonderbarer Bariton.

Ganz anders ist die Version des 
hannoverschen Asambura En-
sembles um den 1992 geborenen 

Komponisten Maximilian Guth. 
„Winterreise interkulturell“ ist 
das Album „Fremd bin ich einge-
zogen“ untertitelt, und tatsäch-
lich treten Schubert und sein 
Dichter Wilhelm Müller hier in 
Dialog mit persischen Versen und 
arabischer Musiktradition.  Guth 
gelingt in seinen Bearbeitungen 
immer wieder eine spirituelle 
Synthese, die viel mehr ist als 
handelsübliche Crossover- und 
Recomposed-Experimente. Und 
gesungen wird auch fabelhaft: 
von Yannick Spanier von der 
Staatsoper Hannover.

Im Kopf des Mörders
Zwei Winterreisen: Charly Hübner und das Asambura Ensemble wandeln mit neuen Alben auf Schuberts Spuren

Es ist erstaunlich, dass ausge-
rechnet diese Musik gewordene 
Depression immer wieder neu 
inspiriert. Einen „Zyklus schau-
erlicher Lieder“ hat Franz Schu-
bert 1827 seinen Freunden avi-
siert. Die Musik habe ihn mehr 
angegriffen, als es je bei anderen 
Liedern der Fall gewesen sei, füg-
te er hinzu. Wenige Monate, 
nachdem er seine Vertrauten mit 
der Ankündigung und der Musik 
der „Winterreise“ erschreckt hat-
te, war Schubert tot.

Von Stefan Arndt

„Alles im Leben hat seine Stunde“: Roderic von Bennigsen am Flügel auf seinem Rittergut. FOTO: PATRICK LUX/DPA

Ich arbeite an 
einem großen 

Werk, es 
geht um 

literarische 
Dinge über 
die humane 
Renaissance.

Roderic 
von Bennigsen

seinem Song von Nick Cave, der 
dem Zyklus vorangestellt ist. Das 
Stück erzählt von den letzten Ge-
danken eines Verbrechers, der 
auf dem elektrischen Stuhl  – dem 
Mercy Seat – auf seine Hinrich-
tung wartet. Schuberts Musik, 

Der Schauspieler als Sänger: Char-
ly Hübner. FOTO: HELGE KRÜCKEBERG
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